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Für Tiffany

Es wird einfach immer besser



Prolog: 1996

Endlich war es ruhig in dem alten Haus. Sally Fenning saß allein an ihrem Küchentisch,
drei Stapel mit Rechnungen vor sich – die fälligen, die überfälligen und die
hoffnungslosen.

Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Das Trinkgeld war heute Abend erbärmlich
ausgefallen, dafür lohnte sich der Stress kaum, als Kellnerin zu arbeiten. »Kellnerin« war
eher eine hochtrabende Bezeichnung für ihren Job, der darin bestand, betrunkenen
Touristen, die jede ihrer Bewegungen mit gierigen Blicken verfolgten, Bierkrüge und
Teller mit scharf gewürzten Hähnchenflügeln vorzusetzen. In ihren kurzen Joggingshorts
und ihrem tief ausgeschnittenen, engen T-Shirt kam sie sich manchmal vor, als könnte sie
genauso gut nackt auf Tischen tanzen. Dafür würde sie wenigstens ordentlich bezahlt
werden.

Die Ankündigung, ihr Telefon würde abgestellt, warf sie in den Papierkorb.
Normalerweise schickte die Telefongesellschaft zwei Mahnungen, bevor sie ihre Drohung
wahr machte.

Es war ihr nicht immer so schlecht gegangen. Früher hatten ihr Mann und sie ein
italienisches Restaurant in Miami Shores besessen. Der Laden war gut gelaufen, sie
hatten expandiert und waren prompt auf die Nase gefallen. Man sollte nichts ändern, was
funktioniert, war ihre Haltung zum Thema Expansion gewesen. Aber Mike wollte auf
Wachstum setzen und war davon überzeugt, dass sie binnen fünf Jahren ein Franchise-
Unternehmen aufziehen würden. Geködert von den niedrigen Zinsen, die während der
ersten sechs Monate zu zahlen waren, nahmen sie einen Privatkredit auf, um den Aufbau
zu finanzieren. Doch dann stieg der Zinssatz so steil an, dass der Taschenrechner heiß
lief, wenn man ausrechnete, was man über die gesamte Laufzeit des Kredits abzahlen
musste. Die Farbe an den Wänden war noch nicht trocken, als ein namenloser tropischer
Sturm durch die Einkaufsstraße peitschte und ihre rot-weiß karierten Tischdecken über
den Parkplatz trieb. Sie hatten keine Versicherung gegen Überschwemmungsschäden.
Das Restaurant machte nie wieder auf. Drei Jahre später hatte ihr Mann zwei Jobs, sie
arbeitete bei Hooters als Animierkellnerin, und von den Schulden, die ihnen von ihrem
Restaurant geblieben waren, war fast nichts abgezahlt.

Manche Leute meinten, sie hätte keinen Stolz. Aber sie hatte zu viel Stolz – zu viel, um
einfach das Handtuch zu werfen und Bankrott anzumelden.

»Mamiiii«, rief die dünne Stimme aus dem Kinderzimmer am Ende des Flurs. Ihre
vierjährige Tochter schlief selten durch und der mitternächtliche Ruf nach der Mami wurde
schon zur Routine.

Sally blickte von ihrem Scheckbuch auf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.
»Katherine, schlaf weiter, bitte.«

»Aber ich will eine Geschichte.«
Sie zögerte. Es war spät, aber die Arbeit an fünf Tagen die Woche bis abends um elf

erlaubte ihr nicht den Luxus, ihr Kind ins Bett zu bringen. Das machte Mike, bevor er zur
Spätschicht als Wachmann aus dem Haus ging, oder seine Mutter, die netterweise jeden



Abend, während Katherine schlief, zu ihnen kam und fernsah und so die Zeit zwischen
Mikes Aufbruch zu seinem Zweitjob und Sallys Heimkehr überbrückte. Bei dem Gedanken
daran, ihrer Tochter noch etwas vorzulesen, wurde Sally ganz warm ums Herz. Sie stand
vom Tisch auf und ging ins Schlafzimmer. »Also gut. Eine Geschichte.«

»Au ja!«
»Aber dann musst du schlafen. Versprochen?«
»Versprochen.«
Sie schlüpfte neben Katherine ins Bett und lehnte sich mit dem Rücken gegen das

Kopfteil. Ihre Tochter kuschelte sich eng an sie. »Welche Geschichte hättest du denn
gerne?«

»Die hier«, sagte das kleine Mädchen und nahm ein Buch vom Nachttisch.
»Wo die wilden Kerle wohnen«, las Sally den Titel vor. Sie kannte sie gut, die

Geschichte des kleinen Jungen, der in seiner Fantasie sein Kinderzimmer in eine von
Ungeheuern bevölkerte Insel verwandelt und sich zu deren Herrscher machen lässt. Sally
erinnerte sich, dass ihre Mutter ihr diese Geschichte vorgelesen hatte, als sie selbst als
kleines Mädchen von Albträumen geplagt worden war. Zwanzig Jahre später war die
Botschaft immer noch dieselbe: Angst entsteht im Kopf.

»Hast du immer noch schlimme Träume, Kleines?«
»Mmmm hmmm.«
»Warum denn bloß?«
»Hab Angst.«
»Und was macht dir Angst?«
»Ungeheuer.«
»Es gibt keine Ungeheuer.«
»Doch, da hinten«, erwiderte Katherine und zeigte auf die Vorhänge vor der gläsernen

Schiebetür.
»Nein, Liebes. Da draußen sind keine Ungeheuer.«
»Doooch.«
»Komm. Wir lesen jetzt die Geschichte.«
Sally spürte den Kopf ihrer Tochter an ihrer Brust, während sie ihr vorlas. Sie gab

jedem Ungeheuer eine andere Stimme, ließ sie jedoch nicht furchterregend klingen. Sie
wollte Katherine nicht noch zusätzlich ängstigen. Katherine war längst eingeschlafen,
bevor der kleine Junge namens Max von der abgelegenen Insel in die Sicherheit seines
Kinderzimmers zurückkehrte. Sally schlüpfte leise aus dem Bett, küsste Katherine auf die
Stirn und schlich auf Zehenspitzen hinaus.

Zurück zu den Rechnungen. Greenleaf Financing. Großartig. Computerausrüstung und
Restaurantsoftware im Wert von zweitausend Dollar, die sie über einen Zeitraum von fünf
Jahren zu einem Gesamtpreis von achtundzwanzigtausend Dollar geleast hatten.
Supersonderangebot.

»Mami!«, ertönte es erneut aus dem Kinderzimmer.
»Was gibt’s, Liebling?«
»Hab Angst. Da sind Ungeheuer.«
Sie schob den Stuhl vom Küchentisch und ging zu Katherines Zimmer, blieb aber vor



der Tür stehen, weil sie sich nicht überreden lassen wollte hineinzugehen. »Es gibt keine
Ungeheuer.«

»Aber Mami –«
»Du musst jetzt schlafen.«
»Kannst du das Licht anlassen?«
»Ich lass das Flurlicht an.«
»Danke. Du bist die beste Mami.«
Es war schwer, streng zu sein mit jemand, der einem sagte, dass man die Beste war,

und es auch wirklich glaubte. Sie lächelte. »Gute Nacht, mein Schatz, ich hab dich lieb.«
»Ich dich auch.«
Sie ging zurück in die Küche, doch es widerstrebte ihr, sich weiterhin durch den Stapel

Rechnungen zu quälen. Die Miete war fällig und nur der liebe Gott wusste, woher das
Geld dafür kommen sollte. In Anbetracht ihrer finanziellen Schwierigkeiten war es
reichlich extravagant, statt einer Wohnung ein Haus zu mieten, auch wenn es nur eine
Bruchbude mit zwei Zimmern und einem Bad war, das jeder Bauunternehmer auf der
Stelle abgerissen hätte. Aber Sally war in einer Wohnung aufgewachsen – ohne Garten,
ohne Privatsphäre, ohne Schornstein, durch den der Weihnachtsmann an Heiligabend
herabsteigen konnte. Katherine sollte es besser haben, auch auf die Gefahr hin, dass ihr
Vermieter irgendwann gezwungen sein könnte, sie auf die Straße zu setzen.

Sally öffnete den Kühlschrank und goss sich ein Glas Orangensaft ein.
»Mami, ich will was trinken.«
Sally drehte sich um, aber Katherine war gar nicht da. Sie lag in ihrem Bett. Dieses

Mädchen hat übersinnliche Fähigkeiten. »Schlaf wieder, Liebes.«
»Bitte, Mami, ich hab dich doch den ganzen Tag nicht gesehen.«
Das saß. Es traf genau die Schuldgefühle einer berufstätigen Mutter. Ein letztes Mal

ging sie zu ihrer Tochter und setzte sich auf die Bettkante. Im fahlen Schein des Flurlichts
sah sie die Angst in den Augen des Kindes.

»Hast du immer noch Angst?«
Katherine nickte.
Sally fühlte Katherines Stirn. Sie war schweißnass, aber nicht von Fieber. Die Kleine

war überhitzt von den beiden Decken, die sie sich über den Kopf gezogen hatte. »Warum
hast du denn solche Angst?«

»Das Ungeheuer.«
»Wenn ich mich eine Weile zu dir lege, schläfst du dann?«
»Ich möchte bei dir im Zimmer schlafen. Nur bis Daddy nach Hause kommt.«
»Liebes, du bist doch schon ein großes Mädchen. Das hier ist dein Zimmer.«
»Aber das Ungeheuer.«
»Hier ist kein Ungeheuer.«
»Wirklich nicht?«
»Ganz bestimmt nicht.«
»Kannst du mal nachsehen?«
Sally seufzte erschöpft. »Gut, ich sehe nach.« Sie kniete sich hin und schaute unter das

Bett. »Hier ist nichts.«



»Nein, aber da hinten.« Katherine zeigte wieder auf die Vorhänge, die die
Glasschiebetür bedeckten.

Sally zögerte. Selbst im Dämmerlicht konnte sie die verspielten rosafarbenen Bilder von
Vögeln, Kaninchen und anderen Tieren aus Kinderliedern erkennen, die über die
Vorhänge tanzten. Nicht gerade der Stoff, aus dem die Mäntel von Ungeheuern gemacht
waren, aber dennoch schlug ihr Herz schneller. Die Angst in den Augen ihrer Tochter
wirkte so echt.

»Da ist kein Ungeheuer.«
»Schau lieber nach, Mami. Bitte.«
Jetzt sah sie etwas genauer hin. Merkwürdig, aber sie war sich plötzlich selbst nicht

ganz so sicher, ob das Kaninchen an derselben Stelle war wie noch eine Minute zuvor
oder ob es sich bewegt hatte. Es schien so, als befände es sich nicht mehr auf gleicher
Höhe mit der gelben Ente auf dem anderen Vorhang. Erst glaubte sie, ihre Augen hätten
ihr einen Streich gespielt, bis sie es wieder sah.

Dieses Kaninchen bewegte sich. Wenn auch nur ganz wenig, aber es hatte sich
eindeutig bewegt.

Die Klimaanlage schaltete sich ab, und der Kloß in ihrem Hals löste sich, als die
Vorhänge wieder gerade herunterhingen. Der Luftzug hatte offenbar die Falten erfasst
und die Schwingung verursacht. Also kein Ungeheuer.

»Mach schon, Mami.«
»Was soll ich machen?«
»Nach dem Ungeheuer sehen.«
»Okay, ich sehe nach.«
Sie rührte sich nicht.
»Los, Mami.«
Plötzlich kam sie sich albern vor. Sie war tatsächlich drauf und dran gewesen, das Licht

einzuschalten, aber damit hätte sie dem Kind nur ihre eigene irrationale Angst verraten.
All das Gerede von Ungeheuern machte sie ganz verrückt, es führte dazu, dass sie sich
allein fühlte und ihr bewusst wurde, wie schutzlos und verletzlich sie waren, nur durch ein
läppisches Schloss und eine Glasscheibe von der Welt und ihren Gefahren getrennt.

Hör auf damit. Sie durchquerte das Zimmer, setzte einen Fuß vor den anderen. Es
schien ewig zu dauern. Sie machte nur kleine Schritte, dachte sie plötzlich, noch ein
weiteres Zeichen von Angst.

Das ist doch verrückt.
Endlich hatte sie es geschafft. Sie warf einen Blick zurück zum Bett und sah, wie

Katherine unter ihren Decken hervorlugte, nur ihre Augen und ihre Stirn waren zu sehen.
Sallys Puls ging schneller, als sie ihre Hand ausstreckte und vorsichtig den Rand des
Stoffs mit Daumen und Zeigefinger anfasste, ohne sich der Glastür mehr als absolut nötig
zu nähern. Katherine zog sich die Decken ganz über den Kopf. Sally holte tief Luft. Ganz
langsam und vorsichtig zog sie den Vorhang zur Seite.

Nichts.
»Siehst du«, sagte Sally. »Ich hab’s dir doch gesagt. Keine Ungeheuer.«
»Die andere Seite. Da musst du auch nachsehen«, sagte Katherine, den Kopf immer



noch unter der Decke.
Sally zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr Instinkt war, der ihr sagte, nicht

dorthin zu gehen, oder ob sie allmählich paranoid wurde, aber sie konnte Katherine nicht
ihre törichte Angst zeigen. Sie machte einen kleinen Schritt, dann noch einen auf die
andere Seite des Vorhangs zu – wo sich der Hase bewegt hatte.

»Vorsicht, Mami.«
»Es gibt keinen Grund, sich zu ängstigen, Liebes.« Der Klang ihrer Stimme gefiel ihr

nicht. Es war, als versuchte sie, sich selbst zu überzeugen.
Sie betrachtete die tanzenden Enten und singenden Vögel auf dem Vorhang. Dann

blieb ihr Blick an dem Kaninchen hängen. Sie wusste selbst nicht genau, worauf sie
eigentlich wartete. Wenn man irgendetwas lange genug anstarrte, das wusste sie, dann
hatte es irgendwann den Anschein, als würde es sich bewegen, so wie Sterne am
Nachthimmel zu wandern scheinen, wenn man auf dem Rücken liegt und lange genug
hinschaut. Doch es gelang ihr nicht, den Blick loszureißen. Das Kaninchen rührte sich
nicht. Und dann passierte es. Vielleicht war es eine Sinnestäuschung wie die wandernden
Sterne, aber der Brustkorb des Kaninchens schien anzuschwellen und wieder zu
schrumpfen. So als würde es atmen.

Als hätte etwas hinter dem Vorhang gerade Luft geholt.
»Alles in Ordnung, Mami?«
Entschlossen griff sie nach der Schnur und zog. Der Vorhang öffnete sich, und sie

erschrak sich gehörig. Sie blickte auf ihr eigenes blasses Spiegelbild in der Glasschiebetür.
Hinter ihr, im Bett, kam Katherines Kopf unter den Decken hervor.

Sally wartete einen Augenblick, bis sie sich von dem Schrecken erholt hatte. Dann
sagte sie betont locker: »Na, siehst du. Ich hab’s dir doch gesagt, dass es hier kein
Unge–«

Die Tür des Wandschranks flog auf, und aus dem Augenwinkel sah Sally einen Schatten
auf sich zukommen. Sie hörte ihren eigenen Schrei und dann den ihrer Tochter. »Mami!«

Der Schatten traf sie frontal mit voller Wucht und schleuderte sie gegen die Wand. Sie
fuhr herum und schlug mit aller Kraft zu, aber es ging alles viel zu schnell, und der Mann
war viel zu stark. Ein Hieb in den Bauch raubte ihr den Atem. Ihr Kopf flog nach hinten,
als der Angreifer sie bei den Haaren packte. Sie versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen,
glitt jedoch mit den Fingernägeln an dem Nylonstrumpf ab, mit dem es verhüllt war. Ihr
Körper verdrehte sich, ihre Tochter schrie, und Sallys Augen weiteten sich vor Schreck, als
sie im Lichtschein der Flurlampe die glänzende Klinge aufblitzen sah. Das Messer
bewegte sich wie in Zeitlupe auf sie zu, aber sie fühlte sich außerstande, es aufzuhalten.
Verzweifelt bäumte sie sich auf, doch es gelang ihr nicht, sich dem festen Griff zu
entwinden.

Ihre Bluse zerriss, und sie sah die Klinge eindringen, als die Faust des Mannes ihr
Fleisch traf.

Schreiend und nach Luft ringend sank sie zu Boden, während sie versuchte, den heißen,
nassen Schmerz aufzuhalten, der aus dem Loch unter ihren Rippen floss.

Blut. Alles voller Blut.
»Mami, Mami!«



Katherines Schreie gaben ihr Kraft, und es gelang ihr, ihren Angreifer bei den Knöcheln
zu packen. Es war, als versuchte sie, ein Maultier zu bändigen. Sein Tritt raubte ihr fast
die Sinne. Sie wollte aufstehen, aber das Zimmer drehte sich.

»Tun Sie ... meiner Tochter nichts«, brachte sie mühsam hervor.
Er trat noch einmal zu, diesmal noch härter. Sie spürte, wie ihr die Zähne brachen und

der salzige Geschmack von Blut ihren Mund füllte. Vergeblich versuchte sie, den Kopf zu
heben.

»Mami, das Ungeheuer! Das Ungeheuer!«
Die Schreie ihrer Tochter verstummten, und um Sally herum wurde alles schwarz.



Teil Eins

Fünf Jahre später



Eins

Der heftige Regen nahm einem jede Sicht und Sally war verflixt spät dran. Sie hatte nicht
vorgehabt, zu spät zu kommen, auch wenn das allgemein üblich war. Sie hatte einfach
einen schlechten Orientierungssinn und in dieser Gegend kannte sie sich nicht besonders
gut aus.

Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe, es hörte sich an, als würden Murmeln
vom Glas abprallen. Sie versuchte, die Scheibenwischer schneller zu stellen, aber sie
liefen bereits auf höchster Geschwindigkeit. Seit Jahren hatte sie keinen solchen Regen
mehr erlebt, nicht seit sie und ihr erster Mann ihr Restaurant bei einem Hurrikan verloren
hatten.

Vor ihr flackerten rote Rücklichter auf. Eine Autoschlange kroch mit der Geschwindigkeit
von abkühlender Lava den Highway entlang. Sally verlangsamte fast auf
Schrittgeschwindigkeit und schaute auf die Uhr. 23.25 Uhr.

Verdammt. Er würde einfach warten müssen. Irgendwann würde sie schon eintreffen.
Sie hatten sich telefonisch verabredet. Sie hatten nur ein Mal miteinander gesprochen

und seine Anweisungen waren kurz und knapp gewesen. Donnerstag, 23 Uhr. Kommen
Sie nicht zu spät. Sie hatte nicht gewagt, den Termin zu verschieben, selbst bei diesem
Wetter nicht. Das war der richtige Mann. Da war sie sich ganz sicher.

In einiger Entfernung blinkte flackernd ein Neonschild, als würde es vom Sturm
geschüttelt. Es war, als würde sie sich auf dem Grund eines Sees einem Sehtest
unterziehen und könnte nur einen Teil der verschwommenen Buchstaben erkennen: S-P-
irgendwas-irgendwas-K-Y-Apostroph-S.

»Sparky’s«, las sie laut. Das musste es sein. Sie bog vom Highway ab und fuhr auf den
überfluteten Parkplatz. Unter all dem Wasser konnte sie die genaue Lage der
Parkbuchten nur erahnen. Sie würgte den Motor ab und überprüfte im Rückspiegel kurz
ihr Äußeres. Ganz in der Nähe zuckte ein Blitz. Das Wageninnere wurde hell erleuchtet
und kurz darauf gab es einen gewaltigen Donnerschlag, bei dem es ihr kalt den Rücken
hinunterlief. Sie bekam Angst, doch dann konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.
Das wäre ja wohl der größte Witz, wenn sie nach all der sorgfältigen Planung vom Blitz
erschlagen würde.

Sie holte tief Luft und atmete wieder aus. Jetzt gibt’s kein Zurück mehr. Tu’s einfach.
Sie sprang aus dem Wagen und hastete im strömenden Regen über den Parkplatz. Eine

Bö riss ihr den Regenschirm aus der Hand und schleuderte ihn irgendwo in die
Landschaft. Sie rannte einfach weiter und hielt sich schützend die Hände über den Kopf,
trat bei jedem Schritt in eine Pfütze. Als sie die Eingangstür erreichte, war sie bis auf die
Haut durchnässt und ihre Jeans und die weiße Bluse klebten ihr am Körper.

Ein muskelbepackter Türsteher in einem T-Shirt mit dem Logo eines Fitnessstudios
stand im Eingang und hielt ihr die Tür auf. »Der Nasse-T-Shirts-Wettbewerb findet erst
morgen statt, Verehrteste.«

»Das könnte dir so passen«, antwortete sie und ging schnurstracks zu den Toiletten,
um sich abzutrocknen. Als sie in den Spiegel schaute, blieb ihr fast das Herz stehen.



Durch BH und die nasse Bluse waren ihre Brustwarzen nicht nur gut zu sehen, sie
sprangen einem direkt ins Auge.

Großer Gott!
Sie drückte auf den Knopf des Händetrockners in der Hoffnung auf heiße Luft. Nichts.

Nach mehreren vergeblichen Versuchen langte sie nach den Papierhandtüchern, aber der
Behälter war leer. Also Klopapier. Sie ging in die Kabine, nahm die Reserverolle vom
Spülkasten und begann entnervt, sich von Kopf bis Fuß abzutupfen. Es war einlagiges
Papier, nicht sonderlich saugfähig, und sie brauchte die ganze Rolle auf. Endlich verließ
sie die Kabine, warf noch einen Blick in den Spiegel, und diesmal hätte sie beinahe laut
aufgeschrien. Sie war von oben bis unten mit winzigen Klopapierschnipseln übersät.

O Gott, du siehst aus wie eine Baumwollpflanze!
Dann prustete sie los, ohne eigentlich zu wissen, warum, lachte so laut, dass es fast

wehtat. Schließlich beugte sie sich vor, die Hände auf den Rand des Waschbeckens
gestützt, und ließ den Kopf hängen. Sie spürte, wie all ihre Gefühlsenergie in den ständig
vorhandenen Spannungsknoten unter der Schädeldecke wanderte. Ihr Schultern
begannen zu beben und das Lachen ging in Schluchzen über, doch sie riss sich zusammen
und hatte sich schnell wieder im Griff.

»Du bist ein totales Wrack«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.
So gut es ging zupfte sie sich das Papier von der Kleidung, brachte ihr Make-up

halbwegs in Ordnung und fand sich mit ihrem Schicksal ab. Nichts sollte diese
Verabredung scheitern lassen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und betrat die Bar.

Die Menge der Gäste überraschte sie. Es war weniger die Zusammensetzung – die
entsprach ungefähr ihren Vorstellungen – als vielmehr die Tatsache, dass der Laden bei
so einem Sauwetter brechend voll war. Neben der Musikbox hockten ein paar Trucker und
spielten Blackjack. Motorradfahrer in Lederkleidung und ihre wasserstoffblonden
Freundinnen hatten auf einem Billardtisch ein Monopolyspiel ausgebreitet und warteten
offenbar auf das Ende des Gewitters. Die Kleiderordnung für einen Sitzplatz an der Theke
schien T-Shirts, Jeans und Flanellhemden vorzuschreiben. Das waren alles hart gesottene
Leute, und die Bar lebte zweifellos von ihren Stammkunden.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte der Mann hinter der Theke.
»Ich glaube, eher nicht, danke. Ich suche jemanden.«
»Ach ja? Wen denn?«
Sally zögerte, unsicher, wie sie darauf antworten sollte. »Na ja, es ist so eine Art Blind

Date.«
»Das kann nur Jimmy sein«, meinte einer der Männer an der Theke.
Die anderen lachten. Sally lächelte verlegen, der Insiderwitz ging völlig an ihr vorbei.

»Jimmy ist der Schiedsrichter in unserer Softball-Liga. Blinder geht’s nimmer«, erklärte
der Barkeeper.

»Ach so, verstehe«, sagte sie. Sie lachten erneut auf Jimmys Kosten. Sally wandte sich
ab und ging durch die Bar, bevor das Interesse der Männer sich wieder der Frau in der
nassen Kleidung zuwenden konnte. Sie heftete ihren Blick auf die dritte Nische von
hinten, neben dem kaputten Air-Hockey-Tisch. Ein schwarzer Typ mit durchdringenden
Augen starrte sie mit ernster Miene an. Er trug ein dunkelblaues Hemd und eine schwarze



Hose, worüber Sally lächeln musste. Sie war ihm noch nie begegnet, aber dieser Blick und
seine Kleidung entsprachen genau dem, was er am Telefon beschrieben hatte. Das war
er.

Sie trat auf ihn zu und sagte: »Ich bin Sally.«
»Ich weiß.«
»Wie können Sie –«, setzte sie an, vollendete den Satz jedoch nicht. In dem ganzen

Laden gab es keine Frau, die aussah wie sie.
»Setzen Sie sich«, sagte er.
Sie nahm auf der Bank ihm gegenüber Platz. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Es

regnet wie verrückt.«
Er langte über den Tisch und zupfte einen Fetzen Papier von ihrem Ärmel. »Was

regnet’s denn? Kunstschnee?«
»Das ist Klopapier.«
Er hob die Brauen.
»Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie. »Alles ist gleichzeitig schiefgelaufen. Vor

fünf Minuten war ich von oben bis unten voll mit dem Zeug.«
»Supersexy.«
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Tja. Geschmacksache.«
»Wollen Sie was trinken?«
»Nein, danke.«
Er ließ die Eiswürfel in seinem halb leeren Glas kreisen. Rum mit Cola, vermutete sie,

offensichtlich der Cocktail des Abends. Die Cola sah ziemlich dünn aus, was sie bei
Sparky’s nicht anders erwartet hatte.

»Ich hab Sie hier hereinfahren sehen«, sagte er. »Schöner Wagen.«
»Wenn man auf Autos steht.«
»Das tu ich. So wie’s aussieht, Sie auch.«
»Eigentlich nicht. Mein Mann war ein Autonarr.«
»Ihr erster oder Ihr zweiter Gatte.«
Sie rutschte verlegen hin und her. Am Telefon hatte sie nicht mit ihm über ihre Ehen

gesprochen. »Mein zweiter.«
»Der Franzose?«
»Haben Sie Nachforschungen über mich angestellt?«
»Ich überprüfe alle meine Auftraggeber.«
»Noch bin ich nicht Ihr Auftraggeber.«
»Aber bald. Leute, die so aussehen wie Sie, lassen sich in der Regel nicht hier draußen

blicken.«
»Wie sehe ich denn aus?«
»Jung, reich, sexy und frustriert.«
»Das nennen Sie sexy?«
»Ich schätze, dass das nicht Ihre beste Aufmachung ist.«
»Da könnten Sie recht haben.«
»Und wie sieht’s mit Ihrer Gemütslage aus? Liege ich da auch richtig?«
»Nicht ganz.«



»So?«
»Ich wüsste nicht, was meine Gefühle Sie angehen. Hier geht es nur darum, ob Sie an

einem Job interessiert sind, Mr – wie auch immer Sie heißen mögen.«
»Sie können mich Tatum nennen.«
»Ist das Ihr Name?«
»Ein Spitzname.«
»Wie Tatum O’Neal?«
Er verzog das Gesicht und kippte seinen Drink. »Nein verdammt, nicht wie Tatum

O’Neal. Tatum wie Jack Tatum.«
»Und wer ist Jack Tatum?«
»Der gemeinste Football-Spieler aller Zeiten. Defensive Back bei den Oakland Raiders.

Der Typ, der Darryl Stingley so übel zugesetzt hat, dass er jetzt ein Krüppel ist. Man
nannte ihn Killer. Der war sogar stolz darauf, sich selbst Killer zu nennen.«

»Würden Sie sich selbst auch so bezeichnen? Als Killer?«
Er beugte sich über den Tisch, sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich sehr ernst. »Ist

das nicht der Grund, warum Sie hier sind?«
Bevor sie dazu kam, ihm zu antworten, stand plötzlich der Barkeeper an ihrem Tisch

und bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Was wollen Sie von dem Kerl?«, raunzte er.
»Wie bitte?«, fragte sie.
»Ich meine dieses Stück Scheiße, das Ihnen direkt gegenübersitzt. Warum treffen Sie

sich hier mit ihm?«
Sie schaute erst Tatum, dann den Barkeeper an. »Das geht Sie nicht im Geringsten

etwas an.«
»Das ist meine Bar. Das geht mich sehr wohl etwas an.«
»Theo, bleib auf dem Teppich, okay?«, schaltete Tatum sich ein.
»Mach, dass du rauskommst.«
»Ich hab meinen Drink noch nicht ausgetrunken.«
»Ich gebe dir fünf Minuten«, sagte Theo. »Dann bist du draußen.« Er drehte sich um

und ging zurück hinter den Tresen.
»Was ist denn mit dem los?«, fragte Sally.
»Großkotz. Seit irgend so ein Anwalt ihn aus der Todeszelle geholt hat, hält er sich für

was Besseres.«
»Sie glauben doch nicht, dass er weiß, worüber wir hier reden, oder?«
»Natürlich nicht. Er denkt wahrscheinlich, ich schicke Sie auf den Strich.«
Sally kam sich auf einmal halb nackt vor in ihrer regennassen Bluse. »Ich schätze, das

hab ich mir selbst eingebrockt.«
»Kümmern Sie sich nicht um ihn. Lassen Sie uns zur Sache kommen.«
»Ich habe kein Geld bei mir.«
»Klar. Ich hab Ihnen ja noch keinen Preis genannt.«
»Wie viel wird es denn kosten?«
»Kommt darauf an.«
»Worauf?«
»Wie kompliziert die Sache wird.«



»Was wollen Sie wissen?«
»Zunächst mal, was genau wollen Sie? Zwei gebrochene Rippen? Gehirnerschütterung?

Fleischwunden? Sein Gesicht verunstalten oder lieber nicht? Ich kann den Kerl für einen
Monat ins Krankenhaus schicken, wenn Sie wollen.«

»Ich will mehr als das.«
»Mehr?«
Sie sah sich nach allen Seiten um, als wollte sie sich vergewissern, dass sie alleine

waren.
»Ich will den Tod dieser Person.«
Tatum antwortete nicht.
»Was würde das kosten?«, fragte sie.
Nachdenklich schob er seine Zunge in die Wange, als müsste er es sich noch einmal

überlegen. »Das kommt ebenfalls darauf an.«
»Worauf?«
»Um wen geht’s denn überhaupt?«
Sie senkte den Blick, dann sah sie ihm direkt in die Augen. »Sie werden es nicht

glauben.«
»Warten Sie’s ab.«
Sie unterdrückte ein Lachen. »Ich meine es ernst. Sie werden es wirklich nicht

glauben.«


